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Der allgemeine Fortschritt im Schulbesuch
In Frankreich ist immer wieder die Klage vom »sinken¬
den Niveau« zu hören, auf der anderen Seite aber auch
besorgte Äußerungen über eine »vor Wissen kranke Ju¬
gend«. Jenseits der theoretischen und praktischen
Schwierigkeiten, die jeder Versuch einer Definition und
Messung des »Niveaus« mit sich bringt, läßt sich jedoch
zumindest feststellen, daß in Frankreich allgemein seit
einem Jahrhundert und insbesondere in den letzten 25
Jahren eindrucksvolle Fortschritte im Schulbesuch zu
verzeichnen sind. Da das Einschulungsalter ständig ge¬
sunken und das Schulabschlußalter ständig gestiegen ist,
hat sich die durchschnittliche Dauer des Aufenthalts in
der Institution Schule nunmehr auf 14 Jahre verlängert:
In den letzten 80 Jahren hat sie sich mehr als verdoppelt.
Trotz des ständigen Anstiegs der Abiturientenzahlen
seit den 60er Jahren (7% bis 8 % pro Jahr) stellt diese
»Elite« jedoch nach wie vor eine Minderheit der Jugend
dar: 43% eines Jahrgangs absolvierten Ende der 80er
Jahre das Abitur oder einen noch höheren Abschluß.
Die Zunahme mittlerer Schulabschlüsse (B.E.P.C., Bre-
vet d'Etudes du Premier Cycle, C.A.P., Certificat d'Ap-
titude Professionnelle, B.E.P., Brevet d'Etudes Profes-
sionnelles)1 stellt das (für männliche wie weibliche Ju¬
gendliche) zahlenmäßig bedeutendste Phänomen dar. In
jüngster Zeit verlassen nur noch 150 000 Jugendliche
das sind rund ein Viertel bis ein Fünftel eines Jahrgangs,
jährlich die Schule ohne Abschluß. Bei der zu Beginn die
ses Jahrhunderts geborenen Generation traf dies jedoch
noch für mehr als die Hälfte zu. (Baudelot/Estable
1989).
Seit beinahe hundert Jahren ist eine kontinuierliche
Zunahme des Anteils weiblicher Schülerinnen zu ver
zeichnen (9,5 % pro Jahr von 1899 bis 1939, 7 % von
1949 bis 1983). Inzwischen überflügeln die Mäd¬
chen die Jungen bei allen höheren Schulabschlußni-
veaus. In der Grundschule wiederholen sie seltener
eine Klasse als die Jungen. Die Gymnasiastinnen
steuern seltener eine Lehre bzw. die Berufsfach¬
schule an als die Gymnasiasten: Einer von drei
Jungen erreicht nicht die Quatrieme2, während
dies bei den Mädchen nur bei einem Fünftel
zutrifft. Im Gymnasium sind sie ohne¬
hin schon zahlreicher vertreten und er¬
zielen überdies beim Abitur etwas bes¬
sere Resultate als die Jungen: Von 100
Mädchen schaffen 42 das Abitur, von
100 Jungen hingegen nur 32. Schließ¬
lich liegt ihr Prozentsatz an der
Hochschule gleichfalls höher, und
die weiblichen Studentenzahlen
sind in allen Fächern im
Steigen begriffen (Baude¬
lot/Establet 1992).
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Demokratisierung im Bildungssystem und
Reproduktion sozialer Ungleichheit
Die eben dargestellten Fortschritte im Schulbesuch haben
sich allerdings unter Beibehaltung von sozialen Ungleich¬
heiten vollzogen. Diese sind um so ausgeprägter, je höher
die Schulstufe ist. So ist die soziale Selektion im Hochschul¬
wesen stärker als im Gymnasium, im (naturwissenschaftli¬
chen) Zweig C des Abiturs ausgeprägter als in den anderen
Zweigen, in den »grandes ecoles« stärker als an den Univer¬
sitäten und, was letztere anbelangt, im Medizinstudium
ausgeprägter als in den Geisteswissenschaften. Die Schule
festigt in Form von Schulzeugnissen die sozialen Privile¬
gien der oberen Schichten und weist außerdem den Mäd¬
chen einen untergeordneten schulischen Status zu. Je nach¬
dem, ob man die Ungleichheiten zwischen den Schichten
oder die Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern be¬
trachtet, hat die Entwicklung jedoch einen unterschiedli¬
chenVerlaufgenommen.
Die Steuerungsmechanismen sind immer ungünstig für die
Mädchen: sei es beim Übergang von der Cinquieme in die
Quatrieme bei gleichen Leistungen, oder bei der Entschei¬
dung für den naturwissenschaftlichen Zweig (Premiere S
und Terminale C, den »Königsweg« des Schulerfolgs) am
Ende der Seconde, sei es beim Typ des Abiturs oder bei der
Fachrichtung an der Hochschule. Ende der 80er Jahre be¬
suchten 55 % Mädchen die Seconde, von den Abiturienten
des Zweigs C waren es jedoch nur 35 %. Der naturwissen¬
schaftliche Zweig des Gymnasiums und die Vorberei¬
tungsklassen auf die »grandes ecoles« sind nach wie vor zu
beinahe 85 % den Jungen vorbehalten. Wenn es zutrifft,
daß die Vorbereitungsklassen in den Geisteswissenschaf¬
ten nunmehr zu zwei Dritteln von Mädchen besucht wer¬
den (67,6 % in denJahren 1989/90), so kommtdieses Resul¬
tat einer »privilegierten Verbannung« gleich. Durch das
allgemein gestiegene Niveau des Schulbesuchs vergrößert
sich der Abstand zwischen der naturwissenschaftlichen
Ausrichtung derJungen und der geisteswissenschaftlichen
Orientierung der Mädchen. Desgleichen ist die technische
Ausbildung eine Domäne der Männer. Die Mädchen und
Jungen werden schon getrennt eingeschult und dann in iso¬
lierten Fachrichtungen unterrichtet: Die Jungen werden
überwiegend in den produktiven Berufen der Industrieund
des Baugewerbes, die Mädchen in Bereichen wie Körper¬
pflege, Näharbeiten, Haushaltsführungund zur Sekretärin
ausgebildet. Was Handel und Vertrieb anbelangt, wird der
Unterschied amjeweiligenProdukt augenfällig: Berufe wie
Verkäufer bzw. Lageristen von Automobilersatzteilenund
von technischen Ausrüstungsgegenständen für Betriebe
werden zu 10 % von Mädchen aufgenommen, derBerufder
Blumenhändlerin hingegen zu 99% (Baudelot/Establet
1992).
So deutlich sichtbar die Unterschiede zwischen den Ge¬
schlechtern auch sein mögen, sie fallen dennoch gering aus
verglichen mit den Differenzen zwischen den Kindern lei-
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tender Angestellter und den Arbeiterkindern. Die Fort¬
schritte für die Mädchen haben sich unter fortbestehenden
sozialen Ungleichheiten vollzogen: Nach wie vor ist die
soziale Herkunft die ausschlaggebende Determinante für
Benachteiligung und das Geschlecht der zweitstärkste Dis¬
kriminierungsfaktor. Im Schulbesuch ist es heute wie frü¬
her das mit der sozialen Herkunft verbundene »kulturelle
Erbe«, das die verschiedenen schulischen Laufbahnen fest¬
legt (Bourdieu/Passeron 1964 und 1970; Bourdieu 1989).
Die quantitative Zunahme der Diplome hat keinerlei Um¬
wälzung der Schichtung bewirkt. Am Ende der Cinquieme
und der Quatrieme haben beträchtliche Quoten der Schü¬
ler die Schule bereits verlassen oder sind auf die zweijährige
Berufsschule »hingelenkt« worden: Es sind dies mehrheit¬
lich Jungen, und zwar Jungen aus den unteren Schichten.
Die Chancen, das Fachabitur zu bestehen, stehen bei den
Jungen 1:4 (18% für Arbeitersöhne gegenüber 72% für
die Söhne leitender Angestellter); und 1:3 bei den Mäd¬
chen (27 % für die Töchter von Arbeitern und 81 % für die
Töchtervon Führungskräften). Der Unterschied tritt noch
deutlicher beim allgemeinen Abitur zutage; 1:7 für die
Jungen (8,5 % für Arbeitersöhne, 62,5 % für die Söhne lei¬
tender Angestellter), aber nur 1:5 für die Mädchen (15 %
für die Töchtervon Arbeitern und72 % für die Töchtervon
Führungskräften). »An die Stelle des erbarmungslosen
Modus der Selektion und des Ausschlusses durch die
Nicht-Zulassung zur Institution sind mitderVerlängerung
der Schulpflicht und der korrelativen Einrichtung eines
vielfältigen und hierarchisch gegliederten Systems von
Schulzweigen sanftere Formen des Abstiegs und >natürli-
che< Steuerungskriterien getreten, denen sich nur diejeni¬
gen widersetzen können, die mit der Schule vertraut sind«,
schrieb Francoise Oeuvrard (1979).
Der Zugang zum Arbeitsmarkt:
schulisches und berufliches Schicksal
Welches sind nun die Folgen dieser Veränderungen des
Schulsystems für das berufliche Schicksal der neuen Gene¬
rationen? Wie wird ein Gleichgewicht zwischen der Struk¬
tur der Schulabschlußzeugnisse und der Struktur der Ar¬
beitsplätze hergestellt (vgl. Bourdieu/Boltanski 1975)? In
welchem Maß zielt das Schulsystem darauf ab, die Weiter¬
gabe des sozialen Status (nach Geschlechtern differenziert)
zu modifizieren ? Wie im vorhergehenden Abschnitt ausge¬
führt, ist die Ungleichheit im Zugang zu Schulabschlüssen
um so ausgeprägter, je höher die Abschlüsse sind bzw. je
höher der soziale Ertrag ist. Das bedeutet allerdings nicht,
daß einer jeden Stufe des Schulbesuchs oder Abschlusses
bestimmte soziale Schicksale entsprechen. Selbstwenn, vor
allem mit der Zunahme der Arbeitsplätze im Dienstlei¬
stungssektor, an immer mehrArbeitsplätzen Diplome ver¬
langt werden, unterscheiden die Unternehmer die Inhaber
des gleichen Diploms doch nach anderen expliziten oder
impliziten Beurteilungskriterien: Die Herkunft und das
Geschlecht beeinflussen unabhängig von Schule oder Di¬
plom das soziale Schicksal, und zwar aufdem Umweg über
das verfügbare soziale Kapital (die »guten Beziehungen«),
die Besonderheiten des Habitus wie »Selbstsicherheit«
oder des Aussehens (»wie man sich kleidet und präsen¬
tiert«).
Schulisches und soziales Schicksal
Die Studie »Emploi« (Beschäftigung) des INSEE zeigt zu¬
nächst, daß die erreichten Arbeitsplätze im Durchschnitt
um so qualifizierter sind, je höherdas Niveau des erreichten
Diploms liegt, daß die Risiken der Deklassierung jedoch
häufig gravierend und je nach Schulstufe unterschiedlich
hoch sind. Ob sie den C.A.P.- oder B.E.P.-Abschluß er¬
reicht haben und auch wenn sie keinerlei Diplom haben
(oder höchstens das »brevet des Colleges«, das Abschluß¬
zeugnis eines Gymnasiums), sind 70 % dermännlichen Be¬
rufsanfänger Arbeiter (die Inhaber eines C.A.P.- oder
B.E.P.-Abschlusses sind jedoch weniger oft arbeitslos und
etwas seltener ungelernte Arbeiter als die anderen). Was die
Mädchen anbelangt, die die Schule ohne Diplom oder mit
dem C.A.P.- bzw. B.E.P.-Abschluß verlassen, so werden
sie in ihrer Mehrzahl Angestellte (die Berufsanfängerinnen
mit C.A.P.- oder B.E.P.-Abschluß gelangen jedoch häufi¬
ger an Arbeitsplätze in der Verwaltung als diejenigen ohne
Diplom). Werden sie Arbeiterinnen (was bei 20 bis 25 %
der Fall ist), sind sie meistens ungelernte Arbeiterinnen,
welches Diplom sie auch innehaben. Etwa 50 % der Jun¬
gen, die Abitur gemacht und neun Monate nach Abschluß
des Gymnasiums einen Arbeitsplatz gefunden haben, ar¬
beiten in »mittleren Berufen«: Eine Minderheit zählt zu
den leitenden Angestellten, ein nicht zu vernachlässigender
Teil hat eine Stelle als Angestellter oder Arbeiter inne. Fast
die Hälfte derJungen, die ein höherwertiges Diplom als das
Abitur haben, schlagen eine Laufbahn in einem mittleren
Beruf ein, und der Anteil derer, die gleich nach dem Schul¬
abschluß Positionen einnehmen, die zum leitenden Ange¬
stellten führen werden, ist beträchtlich. Schließlich sind die
Mädchen, die die Schule mit dem Abiturzeugnis oder ei¬
nem noch besseren Abschluß verlassen haben, bei gleich¬
wertigen Diplomen im Durchschnitt in weniger qualifi¬
zierten Berufen tätig als dieJungen (Coeffic 1987).
Der Anstieg der Arbeitslosigkeit
Wegen der ständigen Verlängerung der Schulzeit (die teil¬
weise auf das Wiederholen der Klasse zurückzuführen ist),
steigt das Schulabschlußalter immer mehr an. Nach der
Schule gehenJungen und Mädchen oft verschiedeneWege:
Im Jahr 1984 wurden 18% der Schulabgänger Lehrlinge
(der Anteil der Mädchen lag halb so hoch); ein Viertel der
Jungen leistete seinen Wehr- bzw. zivilen Ersatzdienst ab
(daher waren die Mädchen, die sich direkt nach Schulab¬
schluß auf dem Arbeitsmarkt befanden, sehr viel zahlrei¬
cher); 7 % der Mädchen und 3 % derJungen wurden nicht
berufstätig. Im März 1984, neun Monate nach Schulschluß,
lag die Arbeitslosenquote, d. h. die Zahl der Arbeitslosen
bezogen auf diejenige der Erwerbstätigen (Inhaber eines
Arbeitsplatzes und Arbeitslose), bei Jungen wie Mädchen
bei 44 %; beim Rückgang der Zahl der Arbeitsplätze, die
von Schulabgängern eingenommen wurden (28 % derJun¬
gen imJahr 1983 und 44 % derMädchenimJahr 1984), muß
jedoch die Entwicklung der Praktika, eines Übergangssta¬
diums zwischen Ausbildung und Erwerbstätigkeit, in
Rechnung gestellt werden. Die Arbeitslosenquote ist sehr
verschieden je nachdem, welcher Abschluß erzielt wurde:
Je höherwertiger das Diplom der Schulabgänger ist, desto
geringer ist das Risiko, nach Schulabschluß arbeitslos zu
werden. Dies gilt gleichermaßen für Jungen wie Mädchen.
Bei gleichwertigen Diplomen liegt die Arbeitslosenquote
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bei den Mädchen jedoch im allgemeinen höher als bei den
Jungen. Die Abstände zwischen den Bewerbern mit Hoch¬
schulabschluß und solchen ohne Diplom sind sehrviel grö¬
ßer geworden: ImJahr 1983 betrug die Arbeitslosenquote
unterden ehemaligen Schülern des L.E.P.(Lycee d'Enseig-
nement Professionnel), die den C.A.P.-Abschluß hatten,
neunMonatenach Schulschluß 56 % (Coeffic 1987).
Die Reproduktion der Arbeitsteilung
zwischen den Geschlechtern
In den westlichen Gesellschaften waren die Frauen in der
unmittelbaren Nachkriegszeit häufig nicht berufstätig
(oder »mithelfende Familienangehörige« von Selbständi¬
gen in einer Position, die direkt auf die des Familienober¬
haupts verweist); ihr soziales Schicksal war an die Ehe¬
schließung gebunden: Ihre Mobilität bzw. Immobilität
hing zunächst von der Berufsgruppe des Vaters ab und im
weiteren von der des Ehegatten. Im Jahr 1962 übte fast die
Hälfte der Frauen mit Hochschulabschluß unter 40 keinen
Beruf aus. 1985 ist die Erwerbstätigenquote bei allen Frau¬
en unter 40Jahren — und nicht nur bei denjenigen mit einer
besseren Ausbildung- auf 70 % angestiegen (für 1990 lau¬
tet die Schätzung 78 %): Fast alle ehemaligen Studentinnen
arbeiten. Der Anstieg der Arbeitslosigkeit hat den ver¬
mehrten Zugang der Frauen zum Arbeitsmarktmitnichten
gebremst (Marchand 1987). Künftig ist der Schulabschluß
für die Mädchen nicht mehrnur ein Mittel aufdem Heirats¬
markt, sondern auch ein Mittel auf dem Arbeitsmarkt.
Dennoch gibt es nach wie vor für sie bei gleichem Diplom
eine Ungleichheit bei Löhnen, Gehältern und Arbeitsplät¬
zen sowie Schwierigkeiten bei derBeförderung. Die soziale
Hierarchie der Frauenarbeitsplätze ist weniger offen als die
der Männer. Der Inhalt der Berufe fällt je nach Geschlecht
sehr unterschiedlich aus: So sind die weiblichen Führungs¬
kräfte vorwiegend Gymnasiallehrerinnen, während die
männlichen Führungskräfte in erster Linie als leitende An¬
gestellte und Ingenieure in Unternehmen tätig sind. Die
Stellung der weiblichen Angestellten entspricht eher der
der Arbeiter als der der männlichen Angestellten (die weib¬
lichen Angestelltenstammen häufiger aus Arbeiterfamilien
als die männlichen). Die Selbständigen (Unternehmerin¬
nen, Landwirtinnen) sind oft mithelfende Familienange¬
hörige und nicht selbst Chef im Unternehmen oder in der
Landwirtschaft usw.
Inflationäre Entwertung der Schul¬
abschlußzeugnisse und Deklassierung
Zwischen 1959 und 1974 ist die Gesamtzahl der Schüler
und Studenten von 9 auf 13 Millionen angestiegen: In der
Gruppe der 19- bis 23jährigen hat sich die Schulbesuchs¬
quote zwischen 1958 und 1968 verdoppelt, und im Gymna¬
sium sind die Schülerzahlenvonweniger als zwei Millionen
auf beinahe fünf Millionen angestiegen, im Hochschulwe¬
sen von 250 000 auf fast 950 000. Die Zahl der Diplome
nimmtallenthalben zu, wobei die inflationäre Entwicklung
sich in den Geisteswissenschaften am stärksten auswirkt.
Das Ansteigen der Nachfrage nach einer guten Ausbildung
und die daraus folgende relative Demokratisierung des
Schulsystems haben zumindest zwei Konsequenzen gezei¬
tigt. Zunächsteine Modifikation in den Chancen des Schul¬
erfolgs: Die Chancen der Schüler aus den unteren Schich¬
ten verbessern sich, die Schüler aus den oberen Schichten
sind mit einer stärkeren Konkurrenz konfrontiert, so daß
die Fälle der Deklassierung (»von unten« und »von oben«)
häufiger werden. Außerdem schließt die wachsende Zahl
von Schulabschlußzeugnissen ihre Entwertung in dem
Maße mit ein, wie ihre Zahl rascher zunimmt als die der
entsprechenden Stellen auf dem Arbeitsmarkt (Passeron
1982). Zu den Fällen der »normalen Deklassierung« (all
jenen, in denen die erreichte Position unter der Position des
Vaters liegt) kommen nun diejenigen hinzu, die aus den
veränderten Chancen des Schulerfolgs und der »inflationä¬
ren Entwertung« der Schulabschlußzeugnisse folgen.
Wenn bei gegebener sozialer Herkunft das Schulabschluß¬
zeugnis den Erwartungen entspricht, dann liegt die erreich¬
te Positionwegen derEntwertungdes Abschlußzeugnisses
unterhalb der erhofften Position (und in den meisten Fällen
unterhalb der Ausgangsposition): Die (schulische) Lei¬
stungentspricht den Erwartungen-die mitdemAbschluß¬
zeugnis zugänglichen Positionen sind jedoch nicht mehr
das, was sie früher waren. Die Inhaber entwerteter Diplo¬
me haben das Gefühl, deklassiert und mit »wertlosem
Geld« bezahlt worden zu sein bezogen auf das, was ihr
Zeugnis in dem früheren Entsprechungsverhältnis zwi¬
schen Diplomen und Stellen wert war (Chartier 1982;
Bourdieu 1979,1984). Wenn das Abschlußzeugnis höher¬
wertig ist als erwartet, kommt zur Deklassierung »von
oben« (der Diskrepanz zwischen den Fähigkeiten und der
erwarteten Position) wegen derEntwertung des Abschluß¬
zeugnisses noch die Kluft zwischen der (aufgrund des er¬
reichten Diploms) erwarteten Position und der erreichten
Position hinzu: Es liegt eine Deklassierung im Verhältnis
zum erhofften Aufstieg vor. Das ist z. B. der Fall bei den
»Emporkömmlingen«, die Zeugnisse haben, die »norma¬
lerweise« - d. h. in einem früheren Entsprechungsverhält¬
nis von Zeugnissen und Stellen - zum Zugang zu einer lei¬
tenden Stellung berechtigt hätten, die aber jetzt, da sie nicht
aus den oberen Schichten kommen und nicht über das not¬
wendige soziale Kapital (Beziehungen) verfügen, um den
erhofften Ertrag ihrer Schulabgangszeugnisse gebracht
werden. Wie unterschiedlich auch immer ihre Herkunft,
ihre Fähigkeiten, ihre Mittel sind, wie verschieden auch
immer die Situationen der Deklassierung ausfallen, in die
sie sich gestellt sehen, all diese »Inhaber entwerteter Schul¬
abschlußzeugnisse« sind mit einer Diskrepanz zwischen
internalisierten Fähigkeiten und zugänglichen Positionen
konfrontiert: So läßt sich ihre Besorgnis über die Zukunft
konstatieren, die sie wegen des schulischen Wettbewerbs,
derdrohenden Deklassierung, der Diskrepanzen zwischen
Erwartungen und objektiven Chancen, zwischen Fähig¬
keiten und Positionen hegen.
Die sozialen Definitionen der Jugend in
Frankreich am Ende des 20. Jahrhunderts
In der französischen Gesellschaft der 80er Jahre beziehen
sich die sozialen Definitionen derJugend nach wie vor auf
die Pole: untere bzw. obere Schichten.
Für männliche wie weibliche Jugendliche der unteren
Schichten bedeutet die Verlängerung der Schulpflicht bis
zum 16. Lebensjahr, daß der Eintritt ins Erwerbsleben spä¬
ter erfolgt. Außerdem haben die Arbeitslosigkeit und die
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Zunahme unsicherer Arbeitsplätze sowie die Maßnahmen
zur sozialen und beruflichen Eingliederung 16- bis 18jähri-
ger seit Mitte der 70er Jahre zu einer Diversifizierung der
Formen des Übergangs von der Kindheit ins Erwachsenen¬
alter geführt (Mauger 1989). Während im »traditionellen«
Modell (Prost 1987) die Kindheit in den unteren Schichten
mit der Schulzeit endete und die Jugend mit dem irreversi¬
blen Eintritt ins Erwerbsleben begann, haben sich Form
und Ablauf des »normalen« Emanzipationsprozesses vom
Elternhaus verändert. Zwischen Kindheit und Erwachse¬
nenalter läßt sich heute für die unteren Schichten eine
»Wartezeit« konstatieren.
Die soziale Definition derjugend in den oberen Schichten
ist für den männlichen Teil derjugend nahezu unverändert
geblieben. Nach Studium und Wehr- bzw. Ersatzdienst
treten sie ins Erwerbsleben ein. Der soziale Status der jun¬
gen Mädchen aus den oberen Schichten
unterscheidet sich
hingegen im Frankreich der 80er Jahre sehr von dem der
Zeit zwischen den beiden Weltkriegen und gleicht sich
mehr und mehr dem studentischen Leben der männlichen
Jugendlichen an.
Die Jugend der Mittelschichten ist am meisten von »der
Diskrepanz zwischen Ansprüchen und objektiven Chan¬
cen« betroffen. Zwischen Schulabschluß und fester Be¬
schäftigung durchlaufen diese Jugendlichen eine Über¬
gangszeit, die von Jean Claude Chamboredon (1985) be¬
schriebene Post-Adoleszenz, die sowohl Merkmale des
studentischen Lebens der oberen Schichten aufweist als
auch solche der »Wartezeit« in den unteren Schichten.
Demokratisierung der Jugend?
Welches sind nun letzten Endes die wesentlichen Verän¬
derungen in dem vierpoligen Raum: Jugend der unteren
Schichten, Jugend der oberen Schichten, männliche,
weibliche Jugend? Offenkundig hat sich am Pol »weibli¬
che Jugend der oberen Schichten« eine Umwälzung voll¬
zogen: Die soziale Definition der weiblichen Jugend in
den oberen Schichten hat sich der der männlichen ange¬
glichen, und wenn das Heiratsalter der Männer durch¬
schnittlich zwei Jahre höher liegt, so zweifelsohne we¬
gen des Militärdienstes. Wenn es eine »Demokratisie¬
rung der Jugend« gegeben hat, d. h. eine Extension der
für die Jugend am Pol »Oberschicht, männlich« gültigen
sozialen Definition auf andere Bereiche des sozialen
Raums, dann betrifft sie vor allem die weiblichen Ju¬
gendlichen der oberen Schichten.
Die zweite wesentliche Veränderung ist die Auffäche¬
rung der sozialen Definitionen der Jugend am Pol
»untere Schichten« (männlich und weiblich). Die tradi¬
tionelle Definition - Eintritt ins Erwerbsleben nach
Schulabschluß - stellt nur noch einen Grenzfall aus einer
Vielfalt von Definitionen dar. Der entgegengesetzte
Grenzfall besteht in lang andauernder Arbeitslosigkeit
nach Schulabschluß und in entsprechend langwieriger fi¬
nanzieller Abhängigkeit vom Elternhaus: Zwischen die¬
sen beiden Polen gibt es diverse Zwischenformen relati¬
ver Abhängigkeit - Ausbildung, unsicherer Arbeitsplatz
und Arbeitslosigkeit wechseln einander ab. Genauso er¬
gibt sich durch die Verbreitung des Zusammenlebens
ohne Trauschein oft eine Übergangsphase zwischen dem
Ledigenstand (in oder außerhalb der Herkunftsfamilie)
und der Ehe und dadurch ein fliehender Übergang an¬
stelle der bisherigen ritualisierten Schwelle. Schließlich
bewirkt die Verlängerung der Schulpflicht bis zum 16.
Lebensjahr eine »Angleichung« in der Biographie. Läßt
sich daraus aber schon schließen, daß die Jugend »sich
demokratisiert« hat, oder mit anderen Worten, daß sich
die Definition der Jugend der oberen Schichten auf das
Ganze des sozialen Raumes ausgeweitet hat? Treten die
Unterschiede zwischen den Polen des Raums der sozia¬
len Definitionen der Jugend noch immer genauso deut¬
lich zutage? Vor allem stellt sich die Frage, ob der Ge¬
gensatz zwischen den sozialen Definitionen
der männli¬
chen Jugend der unteren und der oberen Schichten
schwächer wird. Das Weiterbestehen des Oberschich¬
ten-Modells auf der einen und des Unterschichten-Mo¬
dells auf der anderen Seite führt zu dem Schluß, daß die
grundsätzlichen Unterschiede, abgesehen vom Zeit¬
punkt des »Beginns der Jugend«, weiterbestehen. Aller¬
dings gibt es auch Anzeichen dafür, daß die Unter¬
schicht- und Oberschichtmodelle durch eine »Auffache-
rung« der Übergänge nur noch zu Polen eines Kontinu-
ums in der franzosischen Gesellschaft von heute gewor¬
den sind. Am deutlichsten sichtbar wird dies am Phäno¬
men des »Praktikanten«. Durch den »Wechsel« (zwi¬
schen Schule und Unternehmen) steht er zwischen dem
Studenten und dem Lohn- bzw Gehaltsempfänger; auf¬
grund des »Lohn«-Niveaus zwischen Abhängigkeit und
Unabhängigkeit im Verhältnis zu seiner Familie; auf¬
grund seines »Status« zwischen den Zwangen und Frei¬
heiten des »Lebens eines jungen Mannes« in den Unter¬
schichten und den Privilegien des »Studentenlebens«
Zwischen dem traditionellen Ober- und Unterschich¬
ten-Modell gibt es in der franzosischen Gesellschaft der
80er Jahre Raum für alle möglichen Zwischenformen.
Pareto bemerkte zum Gegensatz »arm/reich«: Gewiß
könne man über kaum merkliche Zwischenstufen von
der Klasse der Armen in die der Reichen gelangen, das
bedeute aber nicht, daß die beiden Klassen nicht exi¬
stierten. Es gibt keine Abschwachung der Gegensatze,
sondern eine Vermischung zwischen den Ober- und
Unterschichten-Modellen sozialer Definitionen der Ju¬
gend. Schließlich sei zum Schluß noch daran erinnert,
daß die synchromschen und diachronischen Vergleiche
nur gültig sind unter Abstraktion von den Differenzen
zwischen den Soziahsationsinstanzen, die in den ver¬
schiedenen Laufbahnen »durchlaufen« werden. Bei¬
spielsweise hat ein Praktikum zur beruflichen Eingliede¬
rung kaum etwas gemein mit einer Vorbereitungskiasse
auf die »grandes ecoles«. Es gilt aber auch festzuhalten,
daß der Praktikant, der sich in der Lage eines Studenten
befindet, sich dann auch für »einen Studenten« halt und
daß diese »Illusion« nicht nur illusorische Wirkungen
zeitigt. . w
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Anmerkungen
1 B E P C ist das »Abschlußzeugnis über den ersten (Gymnasial)Ab-
schnitt«, etwa Mittlere Reife, C A P ist das »Zeugnis über die beruf¬
liche Befähigung«, etwa Gesellen-, Facharbeiterprüfung bzw brief,
B E P ist das »Abschlußzeugnis einer Berufsfachschule«, etwa Be¬
rufsfachschulabschluß
2 Die Klassennamen des franzosischen Lycee entsprechen in etwa de
nen im früheren Gymnasium (Cinquieme = Quinta, Quatneme =
Quarta, Troisieme = Tertia, Seconde = Sekunda, Premiere = Unter
prima, Terminale = Oberprima = Abiturklasse) Die Cinquieme ent¬
spricht etwa der 2 Klasse Gymnasium, die Quatneme der 3 , usw
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